aus:
Comenius-Institut, Deutscher Katechetenverein, Gesellschaft für Religionspädagogik (Herausgeber):
Handbuch Religionsunterricht an berufsbildenden Schulen, Gütersloher Verlagshaus 1997; S. 54ff.


Moralentwicklung bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen

Moral

Seit etwa 1980 beobachten wir wieder einmal eine „Ethikwelle“, wie sie nach Luhmann (1990, S. 10) auch in den vergangenen Jahrhunderten jeweils während der achtziger Jahre zu registrieren war. Dabei wird meist nur von „Ethik“ gesprochen, was die Theorie und nicht die Praxis der Moral bezeichnet.

Moral hat ein Doppelgesicht: „Moral“ heißt die Orientierung an Normen, die als richtig angesehen werden. Ihre Befürwortung und Erfüllung bringt Achtung ein, während ihre Ablehnung und Übertretung Geringschätzung nach sich zieht (Luhmann 1978, S. 46). Deshalb wirkt sie einerseits unterdrückend, verletzend und streiterzeugend (Luhmann 1989, S. 370), andererseits aber ausgleichend und versöhnend. Ihre Wirkung hängt davon ab, wieweit die grundlegenden Normen unter den Beteiligten strittig sind oder deren gemeinsame Überzeugungen repräsentieren. Als Grundsätze, denen alle Menschen zustimmen könnten und denen deshalb ein hohes Versöhnungs- und Verständigungspotential innewohnt, kommen nur einige sehr abstrakte Prinzipien wie Wohlwollen, Wahrhaftigkeit, Respekt vor der Menschenwürde, Gerechtigkeit und Solidarität in Betracht (Wolf 1984; Gert 1983). Sie sind in der neueren philosophischen Ethik und im moralischen Bewußtsein aufgeklärter Mitglieder westlicher Gesellschaften kaum kontrovers. Sie werden auch innerhalb der entwickelten Varianten nichtchristlicher Religionen weitgehend anerkannt (Antes u.a. 1984). Wer sie in konkreten Situationen angemessen anwenden will, muß über hohe Kompetenzen der Kommunikation, des Fallverstehens und der Folgenkalkulation verfügen (Habermas 1983; Gilligan/Murphy 1979; Jonas 1984).

Moralentwicklung

Am Anfang der Menschheitsgeschichte bezog sich moralisches Verhalten auf kleine Gemeinschaften. Die Mehrzahl der Menschen war davon als Fremde, mögliche Feinde, als Wesen minderen Wertes ausgeschlossen. Für sie galten die Umgangsformen der Eigengruppe nicht. Allmählich erweiterte sich der Umfang der Personenkreise, die in moralisches Verhalten einbezogen wurden, bis hin zu den Angehörigen aller Völker der Erde mit ihren verschiedenen Kulturen. Diese Entwicklung hat weder überall gleichzeitig begonnen, noch ist sie gegenwärtig weltweit zum Abschluß gekommen. Sie erscheint durch Mißverhältnisse gekennzeichnet und wird häufig durch Rückfälle gefährdet, wie wir sie als Rechtsradikalismus, Ausländerfeindlichkeit oder Fundamentalismus erleben. Deshalb müssen alle Mitglieder moderner Gesellschaften Moral immer neu in einem lebenslangen, kommunikativen Diskurs ausbilden.

Nach Kant (1785) und Apel (1984 und 1988) entsprechen die Phasen der individuellen moralischen Entwicklung denen der historischen gesellschaftlich-moralischen Entwicklung. Bei beiden Prozessen können drei Entwicklungsebenen unterschieden werden, die durch die Ausbildung unterschiedlicher Formen sozialer Wahrnehmung und moralischen Denkens gekennzeichnet sind:

-
Vorkonventionelle Ebene: dem einzelnen fällt es noch schwer, zwischen subjektiven und sozial verbindlichen Maßstäben zu differenzieren sowie eigene und fremde Absichten zu koordinieren. Hier herrscht vielfach eine egozentrische Sichtweise vor.
-
Konventionelle, soziozentrische Ebene: Orientierung an Standards, die für bestimmte Kollektive (Familie, Organisationen, Wirtschaft, Gesellschaft) gelten. Deren generelle Geltung wird nicht reflektiert.
-
Postkonventionelle Ebene: Rückgriff auf allgemein akzeptable Prinzipien, durch umfassende Vergegenwärtigung und Abwägung fallspezifischer Aspekte; weitsichtige Folgenkalkulation; Ausgleich zwischen subjektiven Forderungen und sozialen Erfordernissen (Kohlberg 1984).

Diese historische moralische Entwicklung nachzuvollziehen bleibt keinem Menschen erspart. Das ist ein konfliktträchtiger Prozeß, der sich erst auf der postkonventionellen Ebene „beruhigt“. Moralisches Werten und Argumentieren wird immer Konflikte erzeugen, solange das moralische Denken anderer Personen nach anderen Regeln als den eigenen folgt.

Das skizzierte Stadienmodell moralischer Entwicklung wird bei Kohlberg (1981) und Habermas (1983) sozialphilosophisch reflektiert. Es wurde in seinen Grundzügen durch zahlreiche empirische Studien in vielen Ländern, auch in nichtwestlichen Kulturen bestätigt (Snarey 1985; Eckensberger 1991). Dabei hat es die Zielperspektiven und Bewertungsmaßstäbe moralpädagogischer Modellversuche mitbestimmt (Oser/Althof 1992).

Moralentwicklung bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen

Eine wesentliche Komponente moralischer Kompetenz stellt die Fähigkeit dar, moralisch bedeutsame Entscheidungen überzeugend zu begründen. Ohne den begründenden Rückgriff auf bestimmte Absichten, Normen, Werte und Prinzipien, die allgemein als vorzugswürdig gelten, kann eine Handlung kaum als moralisch gerechtfertigt ausgewiesen werden. Die moralische Qualität einer Handlung ist nicht nur durch deren Resultat und Konsequenz bestimmt, sondern auch durch die zugrundeliegenden Intentionen. Deren adäquate Reflexion, Mitteilung und Begründung sind selber als moralische Akte zu betrachten. Deshalb hat Kohlberg seine Theorie moralischer Entwicklung zunächst einmal als Theorie der Entwicklung moralischer Urteils- und Argumentierfähigkeit konstruiert und in die pädagogische Praxis umzusetzen versucht.

Moralische Entwicklung vollzieht sich weder überwiegend als individueller Reifungsprozeß, noch wird sie hauptsächlich durch soziale Einflüsse, etwa durch Belehrung vorangetrieben; vielmehr entfaltet sich das moralische Denken in der wechselseitigen Beeinflussung psychischer und sozialer Faktoren.

-
Psychische Faktoren: 
das jeweils schon erreichte Niveau moralischer Urteilskompetenz des Individuums;
die Fähigkeit zur sozialen Perspektivenübernahme; 
die Formen logischen Denkens, durch die eine Person den Entscheidungsprozeß reguliert (Colby/Kohlberg 1978).
-
Soziale Faktoren:
zuverlässige soziale Wertschätzung als Vorbedingung gelingender Kommunikation;
offenes Austragen von Konflikten (denn gerade aus dem Widerstreit bornierter, weil parteilicher moralischer Vorstellungen können komplexere Formen moralischen Reflektierens und Argumentierens hervorgehen), um kreative, komplexe Lösungen zu erreichen;
herrschaftsfreie Kommunikation;
Kooperation, Partizipation und Mitbestimmung;
eigenverantwortlich handeln im Blick auf das Wohl anderer Personen;
durch Handlungsspielräume Erfolgserlebnisse ermöglichen und zur Ausbildung von Selbstvertrauen beitragen, das zur Übernahme von Verantwortung ermutigt (Lempert 1988b, 1993a).

Je nach Ausprägung der einzelnen Bedingungen fördern sie die Entwicklung des moralischen Denkens auf verschiedenen Niveaus. Jugendliche bewegen sich in der Regel von der vorkonventionellen auf die konventionelle Ebene, junge Erwachsene unter günstigen Umständen darüber hinaus auf das postkonventionelle Niveau. Das schließt nicht aus, daß auch Erwachsene noch vorwiegend vorkonventionell argumentieren; ihre 'Entwicklungsaufgabe' ist dann zunächst der Übergang zur konventionellen Moral.

Diese Schwelle wird - in welchem Lebensalter auch immer - bei gegebenen psychischen Voraussetzungen am ehesten dann überschritten, 

-
wenn Wertschätzung von Personen gewährt wird, die Heranwachsende als Autoritäten anerkennen,
-
wenn die ausgetragenen Konflikte Kontroversen zwischen Interessen und sozialen Normen oder kulturellen Werten darstellen,
-
wenn die (herrschaftsfreie) Kommunikation sich auf Deutung und Anwendung unstrittiger sozialer Normen bezieht,
-
und die Mitbestimmung auf deren Geltungsbereich beschränkt bleibt,
-
wenn die Verantwortung Aufgaben betrifft, die klar definiert sind und einheitlich bewertet werden,
-
wenn die Handlungsspielräume berechenbar sind bzw. kalkulierbare Handlungschancen und Handlungsschranken nebeneinander bestehen.

All das motiviert und befähigt zur Überwindung von Egozentrik, Selbstsucht und Eigensinn und begünstigt die Orientierung an den geltenden Regeln von Gruppe, Gesellschaft oder Organisation.

Der Wechsel vom konventionellen zum postkonventionellen Niveau fordert zur Distanzierung von moralischen Standards heraus und verlangt eine autonome Bezugnahme auf universell gültige Prinzipien. Er ist vor allem dann zu erwarten,

-
wenn Menschen auch Wertschätzung von ihresgleichen erfahren, die sie als einzigartige und vertrauenswürdige Personen anerkennen,
-
wenn Kontroversen sich auf Mißverhältnisse zwischen verschiedenen Normen und Werten beziehen und die Geltungsansprüche dieser Maßstäbe in Zweifel gezogen werden,
-
wenn die Mitbestimmung alte Normen verändern oder durch neue ersetzen möchte,
-
wenn Verantwortung für komplexe Aufgaben in einem Netzwerk sozialer Beziehungen übertragen und die spezifischen Aufgabenaspekte nicht einheitlich bewertet werden,
-
wenn Handlungsspielräume und -beschränkungen innerhalb identischer Situationen und Rollen ineinandergreifen.

Diese Prozesse fordern zur Distanzierung von moralischen Standards heraus und verlangen eine autonome Bezugnahme auf universell gültige Prinzipien.

Entwicklungsbedingungen moralischer Orientierungen in der beruflichen Ausbildung und betrieblichen Tätigkeit

BSR verbringen den größten Teil ihrer Ausbildungszeit im Betrieb und werden später überwiegend während ihrer gesamten Arbeitswoche dort beschäftigt sein. Auch wenn der Anteil der Arbeitszeit an der Lebenszeit zurückgegangen ist, stellt die Erwerbstätigkeit dennoch einen wesentlichen Erfahrungsbereich und eine wichtige Quelle von Einkommen und Ansehen dar. Für Frauen hat die Bedeutung betrieblicher Arbeit bei tendenziell wachsender weiblicher Erwerbsbeteiligung und Berufsorientierung zugenommen. Auch die moralische Entwicklung wird durch berufliche und betriebliche Ausbildungs- und Arbeitserfahrungen beeinflußt.

Betriebe haben einen eindeutigen 'Bedarf' an Moralität. Zwar mögen sie intern nach technischen, organisatorischen und ökonomischen Regeln funktionieren, doch werden moralische Erwartungen durch eine produkt‑ und leistungskritische sowie umweltbewußte Öffentlichkeit in die Betriebe importiert (Corsten 1994). Weiterhin: Jüngere Arbeitskräfte erwarten eine in sich sinnvolle Tätigkeit sowie befriedigende Sozialkontakte (Baethge u.a. 1988). Dieser Tendenz kommen die neuen Informations- und Kommunikationstechniken entgegen, weil sie Fachkräfte verlangen, die hoch qualifiziert sind und die ihre Arbeiten selbstverantwortlich planen, ausführen, kontrollieren und untereinander zu koordinieren vermögen (Kern/Schumann 1984; Baethge/Oberbeck 1986). Diese Qualifikationsmerkmale finden sich bereits in den allgemeinen Richtlinien neugeordneter Ausbildungsberufe wieder. Mit der Durchsetzung solcher Leitlinien wird der innerbetriebliche Funktionszusammenhang zumindest potentiell und partiell „moralisiert“. Zudem ist selbst im Management nicht nur von „Arbeitsmoral“, sondern auch von „Unternehmensethik“ die Rede.

Weil die moralische Entwicklung der meisten Heranwachsenden beim Eintritt in die betriebliche Ausbildung, auch in die anschließende Erwerbstätigkeit noch wenig weit fortgeschritten ist und weil der Betrieb diese Entwicklung selber stark beeinflußt, hängt ihr Fortgang wesentlich von den betrieblichen Bedingungen ab. Diese sind in den Betrieben sehr unterschiedlich ausgeprägt. 

So hat eine Längsschnittstudie bei Berliner Metallfacharbeitern unter anderem folgendes ergeben:

-
Manche der untersuchten Personen wurden zu erheblichen Teilen ihrer Ausbildungszeit ausbildungsfremd beschäftigt und von einzelnen Ausbildern autoritär behandelt; andere erfuhren während der Lehre, vereinzelt auch noch danach eine verständnisvolle Förderung durch Ausbilder, Meister und ältere Kollegen. Solche Wertschätzung wurde oft Facharbeitern zuteil, die sie bisher weitgehend entbehrt hatten und deshalb noch überwiegend vorkonventionell argumentierten, sich dann aber relativ schnell weiterentwickelten.
-
Viele betriebliche Konflikte wurden zwar eher ausgetragen als verdrängt und unterdrückt; die ausgetragenen Kontroversen bezogen sich aber vielfach nur auf Interessengegensätze zwischen Lehrlingen, die aggressiv um eine Weiterbeschäftigung nach ihrer Lehrzeit konkurrierten, oder auf Abteilungsleiter, deren Rivalität die innerbetriebliche Kommunikation, Kooperation und Atmosphäre vergiftete, auf Konflikte also, bei denen es moralisch wenig zu lernen gab. Andere Konflikte aber betrafen oder auf abweichende Erwartungen und Bewertungen verschiedener Personen und Gruppen innerhalb mehrerer Hierarchieebenen und Betriebsabteilungen. Vor allem Meister, aber auch Reparaturfacharbeiter waren derartigen Widersprüchen ausgesetzt. Diese ließen sich nur auf postkonventioneller Ebene auflösen.
-
Soziale Kontakte variierten zwischen den Extremen technisch oder organisatorisch bedingter Isolation an Einzelarbeitsplätzen einerseits und enger Kooperation im Team oder in weitgespannten horizontalen und vertikalen Arbeitsbeziehungen andererseits, die häufig auch mit beträchtlichen Partizipationschancen verbunden waren.
-
Zugewiesene Verantwortung streute ähnlich weit: von der bloßen Sorge für die körperliche Unversehrtheit der eigenen Person (Unfallschutz) bis hin zur Erfüllung komplexer Ausbilder‑, Vorgesetzten- und Interessenvertreterfunktionen.
-
Die Handlungsspielräume ‑ gemessen an Zeitstrukturen, Bewegungsräumen, Qualifikationsanforderungen, Belastungen und Arbeitsmarktpositionen ‑ waren in manchen Fällen außerordentlich weit gesteckt. Vor allem bei Meistern differierten sie zwischen diesen Dimensionen sehr stark; bei Facharbeitern, die in der Produktion eines sehr schlecht organisierten Großbetriebs eingesetzt waren, erschienen sie teils unberechenbar, teils minimal 
(Hoff, Lempert und Lappe 1991; Lempert 1993a).

In der Mehrzahl der betrachteten Fälle wurden entwicklungsfördernde Bedingungskonstellationen gefunden. So argumentierten am Ende des siebenjährigen Untersuchungszeitraums in der Altersphase von 23 bis 30 Jahren alle vormals „vorkonventionell denkenden Untersuchungspersonen konventionell. Einige ehedem „konventionellen“ Facharbeiter urteilten zumindest ansatzweise postkonventionell. Die meisten anderen bewegten sich innerhalb der konventionellen Ebene.

Resümee

Ergebnisse anderer Untersuchungen weisen in dieselbe Richtung (hierzu als Übersichtsartikel: Lempert 1993b). Besonders die soziale Auslese in der beruflichen Ausbildung und Tätigkeit - als Ausdruck betrieblicher Wertschätzung - kann als wirkungsvolles Arrangement moralischer Erziehung betrachtet werden.

Generell wird die Entfaltung moralischer Kompetenz dann begünstigt, wenn

-
jeder Einzelne als Person respektiert wird,

-
Konflikte auf den Tisch kommen,

-
offen miteinander gesprochen wird,

-
Partizipation eingeübt wird,

-
zunehmend komplexe soziale Aufgaben übertragen werden, 

-
aufgaben- und fähigkeitsangemessene Handlungsspielräume gewährt werden.

Die BS ist im dualen System auf eine doppelte Gratwanderung angewiesen: Sie darf durch ihre moralpädagogischen Anforderungen weder die subjektiven moralischen Fähigkeiten ihrer SR überfordern noch Bedingungen moralischen Lernens herstellen, die den betrieblichen Bedingungen allzusehr kontrastieren. Ebenso wenig darf sie die bereits entwickelten Orientierungen der Auszubildenden sowie die betrieblichen Einflüsse lediglich reproduzieren. Deshalb müssen sich Lehrpersonen der BBS als „moralische Grenzgänger“ bewähren (Oser/Schläfli 1985; Lempert 1988a).
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